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Auf ein Sechstes!

Vor etwa einem Jahr lernte ich ein neues Fremdwort ken-
nen: Hexalogie. Es ist griechisch und bedeutet Sechstei-
ler. Ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang ich 
es gelesen habe, aber es gefiel mir und prägte sich mir ein. 
Vielleicht war es dieses Wort, das mich veranlasste, einen 
sechsten Band mit Sprachgeschichten zu schreiben. Damit 
ich auf die Frage »Und? Was hast du so getrieben in der letz-
ten Zeit?« antworten kann: »Ach, so dies und das: den Kel-
ler aufgeräumt, den Garten auf Vordermann gebracht – und 
eine Hexalogie vollendet.«
Ein anderer Grund ist, dass ich es liebe, zu schreiben und 
Geschichten zu erzählen. Das war schon immer so. Kaum 
hatte ich in der Grundschule das Schreiben gelernt, be-
gann ich, Oktavhefte mit selbsterdachten Geschichten 
zu füllen; anfangs noch in recht eigenwilliger Orthogra-
fie. Eine Geschichte fiel mir unlängst wieder in die Hände, 
sie spielt in Paris, und da ist von zwei Freunden die Rede, 
die die Champs-Élysées entlangspazieren. Nur hatte ich es 
mit meinen acht Jahren etwas anders geschrieben, nämlich 
»Schonse liese«. Ein paar Jahre später, in der fünften Klasse, 
schrieb ich einen Historienroman, eine abenteuerliche Ge-
schichte von Machtspielen und Verrat mit dem Titel »Die 
gestohlene Krone«. Meine Mitschüler erhielten darin Rollen 
als Könige und Fürsten, als Ratgeber, Hofdamen, kühne Rit-
ter oder treue Diener. In der großen Pause las ich das jeweils 
neueste Kapitel vor, umringt von meinen Klassenkamera-
den, die darauf brannten zu erfahren, was als Nächstes mit 
ihnen passierte. Irgendwann begann sich unser Deutschleh-
rer darüber zu wundern, dass wir nicht wie die anderen auf 
dem Schulhof tobten, sondern im Klassenzimmer blieben, 
wo einer etwas vorlas und die anderen gespannt zuhörten. 
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Also nahm er mich am Ende einer Pause zur Seite und ver-
langte das Buch zu sehen, aus dem ich da immer vorlas. Ich 
wurde rot und erklärte, dass es gar kein richtiges Buch sei, 
sondern etwas, das ich selbst geschrieben habe. Verlegen 
reichte ich ihm das Heft, und während er darin blätterte, war 
ich mir sicher, dass er mich ob meiner kindlichen Fantaste-
reien tadeln würde. Doch er wollte lediglich von mir wissen, 
ob ich mir das alles selbst ausgedacht habe. Ich bejahte die 
Frage. Er nickte bedächtig und sagte, das sei bemerkenswert. 
Zuerst verstand ich nicht, was er damit meinte, doch dann 
wurde es mir klar, denn er verfügte, dass ich ab sofort nicht 
mehr in den Pausen daraus vorlesen solle, sondern zu Beginn 
einer jeden Deutschstunde, wenn alle Schüler auf ihren Plät-
zen saßen. Damit alle davon profitieren könnten, sagte er. So 
erhielt ich mit zehn Jahren mein erstes Auditorium. Und 
eine Ermutigung, die ich nie vergessen werde. Die besten 
Lehrer sind diejenigen, die ihren Schülern Flügel verleihen.
Dass ich einmal Geschichten und Bücher über die deutsche 
Sprache schreiben würde, war damals natürlich noch nicht 
abzusehen. Das ergab sich erst viele Jahre später aus meiner 
Tätigkeit als Korrekturleser in der Redaktion von »Spiegel 
Online«. Mit dem reinen Korrigieren mochte ich mich auf 
Dauer nicht begnügen, und so ging ich dazu über, launige 
Rundmails an die Kollegen zu schreiben, in denen ich mich 
über stilistische Fragen ausließ. Hier ein Beispiel vom No-
vember 2002:

Liebe Kollegen! Seit einiger Zeit häufen sich in unseren 
Teasern Konstruktionen wie

»Das Ausmaß der Katastrophe ist offenbar verheerender als 
bisher angenommen« oder
»Der Schuldenberg soll noch höher sein als bisher vermutet« 
oder
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»Die Zahl der Opfer ist offenbar noch höher als bislang 
bekannt« oder
»In Afghanistan verschanzen sich weit mehr Terroristen als 
zunächst gedacht.«

Ich halte dies für noch ermüdender als bislang zugegeben.
Vielleicht denkt ihr alle noch intensiver darüber nach als 
bisher bekannt.
Möglicherweise können wir unsere Artikel dann noch 
attraktiver gestalten als bislang vermutet.
Mit noch freundlicheren Grüßen als zunächst gedacht – euer 
Bastian

Dies brachte meinen damaligen Chef auf die Idee, mich eine 
Kolumne schreiben zu lassen. So erschien vor zwölf Jah-
ren der erste »Zwiebelfisch« auf »Spiegel Online«. Anfangs 
ging es darin ausschließlich um journalistischen Stil, um 
Phrasendrescherei und Übersetzungspannen. Dass sich der 
Schwerpunkt der Kolumne mit der Zeit auf Rechtschrei-
bung und Grammatik verlagerte, ist den Lesern zu verdan-
ken, die der sprachliche Wildwuchs im Internet, in der 
Werbung und im Fernsehen zunehmend befremdete. Ein 
Thema tauchte dabei immer wieder auf: der Genitiv. Der 
zweite Fall wurde zu meinem Markenzeichen – auch wenn 
ich für viele »der mit dem Dativ« bin.

Freilich lässt sich nicht behaupten, dass sich die Situa-
tion des Genitivs in den zwölf Jahren seit Erscheinen der 
ersten »Zwiebelfisch«-Kolumne zum Besseren gewendet 
habe. Aus der Sprache vieler Publikationen und Sendungen 
scheint er heute verschwunden. Selbst einige Lehrer wollen 
ihn nicht mehr unterrichten.
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Auf der Internetseite der »Deutschakademie«, einer pri-
vaten Sprachschule, die sich selbst »DeutschAkademie« 
schreibt, erfährt man über den Genitiv Folgendes:

Die zweite Form, die Nomen oder Pronomen haben können, 
heißt »Genitiv«. Sie zeigt den Besitz einer Person an und ist 
heute schon nicht mehr üblich. Normalerweise ersetzt man 
den Genitiv durch die Präposition »von« in Kombination mit 
der dritten Form, dem »Dativ«. Die Dativ-Frage ist »wem?« 
und zeigt, dass Dativ immer für eine Person steht.
Der Ball von dem Kind. Von WEM? – Dem Kind (Objekt im Dativ)

Davon abgesehen, dass der Text irreführende Aussagen ent-
hält (nicht nur Personen, auch Dinge können im Dativ ste-
hen), ist die Behauptung, der Genitiv sei »heute schon nicht 
mehr üblich«, etwas voreilig. Hätte es geheißen, der Geni-
tiv werde »umgangssprachlich heute seltener gebraucht«, 
könnte man nicht widersprechen, doch in ihrer generalisie-
renden Form ist die Behauptung nicht haltbar.

Zwar gibt es heute schon Radiosender, die mit der offiziellen 
Anweisung arbeiten: »Keinen Genitiv! Das überfordert die 
Hörer!« Dabei handelt es sich jedoch nicht um Sender, die das 
Wort »Info« oder »Kultur« im Namen tragen, sondern eher 
um solche, die etwas mit »Hit« oder »Antenne« heißen.

Ich bin mir sicher – dem Dativ zum Trotz: Der Genitiv 
wird überleben. Nicht in der Umgangssprache, nicht in 
den  Dialekten – dort war er nie zu Hause. Auch nicht in der 
Sprache der Radiomoderatoren und der Werbetexter. Der 
Genitiv war nie ein Volksgut, sondern immer ein Bildungs-
gut.
Zum sechsten Mal wird sich diese Buchreihe seiner Sache 
annehmen. Nicht um seiner in stiller Trauer zu gedenken, 
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sondern um aus lauter Lust am Schönen und Besonderen 
des Genitivs lebendig gewahr zu sein.

Ich danke Ihnen, verehrte Leserinnen und Leser, dass Sie 
meine Arbeit über so viele Jahre mit Interesse und Wohl-
wollen begleitet haben, mir immer wieder neue Anregun-
gen geliefert und mir die Möglichkeit gegeben haben, das 
Thema Sprache auf viele verschiedene Weisen zu behan-
deln: in Geschichten, Bilderbüchern, Bühnenshows, Lie-
dern und Gedichten. Und mit einem Gedicht möge dieses 
Buch darum auch beginnen. Vorhang auf für den sechsten 
Teil der Hexalogie »von dem Dativ und des Genitivs«.

Bastian Sick
Niendorf/Ostsee, im August 2015
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Kei ne an de re Spra che

Ich kann sur fen, ich kann jog gen,
Ich kann mai len, so gar blog gen.
Ich kann sky pen, Freun de  liken,
Bil der be amen, Fil me stre amen.

Ich kann jam men, ich kann slam men,
Ich kann pow ern, ich kann figh ten.
Ich kann mo ven, rich tig groo ven,
Und dank Eng lisch so gar ki ten.

Aber kei ne an de re Spra che auf der Welt
Bringt zum Aus druck, was mir so an dir ge fällt;
Und in kei ner an de ren Spra che sage ich,
Was ich für dich füh le: Ich lie be dich.

Ich kann twit tern, ich kann chil len,
Und mit B licken manch mal kil len.
Ich kann learn ing it by do ing
Und ge mein sein wie ein Ewing.

Eng lisch öff net vie le Tü ren
Und er füllt mo der ne Träu me;
Doch im Her zen zu be rüh ren,
Schaff ich nur mit Deutsch al lei ne.

Denn kei ne an de re Spra che auf der Welt
Bringt zum Aus druck, was mir so an dir ge fällt;
Und in kei ner an de ren Spra che sage ich,
Was ich für dich füh le: Ich lie be dich.
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Ich mag dein Lä cheln, nicht dein Smi ling,
Und dei nen Stil, nicht bloß dein Sty ling.
Und mein Ge fühl für dich ist mehr,
Als es ein Fee ling je mals wär.

Du bist er re gend, nicht ex ci ting,
Und dei ne Au gen nicht in vi ting,
Und we der grey noch green noch blue;
Ich sag dir nie mals: I love you.

Denn kei ne an de re Spra che auf der Welt
Bringt zum Aus druck, was mir so an dir ge fällt;
Und in kei ner an de ren Spra che sage ich,
Was ich für dich füh le: Ich lie be dich.
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Mann Got tes und des Ge ni tivs

Dass sich der Ge ni tiv im Deut schen bis heu te ge hal ten hat, ist vor 
al lem ei nem Mann zu ver dan ken: Dr. Mar tin Lu ther. Ohne Lu ther 
wäre der zweite Fall wo mög lich längst aus un se rer Spra che ver-
schwun den, so wie im Eng  lischen und im Nie der län di schen, wo 
man ihn al len falls noch un ter dem Eti kett »his to risch« kennt.

Ein Le ser hat sich vor ge nom men, bis zum 500. Re for ma ti-
on stag im Jahr 2017 die ge sam te Berg pre digt nach der Lu-
ther bi bel aus wen dig zu ler nen. Und er hofft, noch 499 an-
de re zu fin den, die es ihm gleich tun. Da rü ber lau fe schon 
jetzt eine Wet te, schrieb er mir. Zu dumm, dass »Wet ten, 
dass ..?« in zwi schen ein ge stellt wor den ist. Die Sen dung 
hät te sich des The mas be stimmt gern an ge nom men, wenn 
auch nur in ge kürz ter Form, denn die Berg pre digt um fasst 
drei Ka pi tel des Mat thä us-Evan ge  liums, das ist eine Men ge 
Text.
Grund sätz lich hal te ich das Aus wen dig ler nen von Ge-
dich ten, Volks lie dern und Klas si kern der Li te ra tur für 
eine pro duk ti ve Form der Aus ei nan der set zung mit Kul-
tur. Man kann sich na tür lich fra gen: Wa rum aus ge rech net 
die Berg pre digt? Da rin ist zwar von Se lig prei sung, Ver ge-
bung und Ver söh nung die Rede, doch geht es auch recht 
dog ma tisch zu: »Wer also ein noch so un be deu ten des Ge-
bot über tritt … der wird in der neu en Welt Got tes der Ge-
rings te sein«, heißt es in Ka pi tel 5, Vers 19. Und ein paar 
Ver se spä ter: »Wer sich von sei ner Frau trennt …, der zer-
stört ihre Ehe. Und wer eine Ge schie de ne hei ra tet, wird 
zum Ehe bre cher.«
So le sen wir es je den falls in der heu ti gen, über ar bei te ten 
Aus ga be der Lu ther bi bel. Im Ori gi nal text aus dem 16. Jahr-
hun dert las sich vie les noch an ders. Da wur de nicht ge-
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zürnt, son dern gez örnt. Und nicht be schul digt, son dern 
be schül digt. Und die Höl le war kei ne fins te re Höl le mit »ö«, 
son dern um ei ni ges hel ler: Wer »schül dig« war, der kam »in 
die Hel le«.
An de ren wink te da für Se lig keit: den Fried fer ti gen, den 
»Barm hertzi gen« und den »Senf ft müti gen«. Sanft heit 
wur de zu Lu thers Zei ten of fen bar noch mit Senf ge macht. 
Das Käm mer lein war ein Kem mer lin, und wenn man 
sich da rin zu rück zog, um zu be ten, so emp fah len Lu thers 
Wor te: »Schleus die Thür zu.«
Es gab noch kei ne Deh nungs buch sta ben, da für vie le »th« 
und Dop pel-»f« (»Und wer da ank lopfft / dem wird auf f-
gethan.«). Und man che En dung, wie sie uns heu te selt sam 
er scheint: »Auge umb auge, Zan umb zan.«
Das Pro no men »du« ver schmolz bei Lu ther gern mit dem 
Verb: »Sollst du« wur de zu »soltu« und »siehst du« zu »si-
hes tu«: »Wenn du be test / soltu nicht sein wie die Heuch-
ler« – »Was si he stu aber den Split ter in dei nes Bru ders 
auge / und wirst nicht ge war des Balc ken in dei nem auge.«

Lu ther ori en tier te sich üb ri gens am so ge nann ten Meiß-
ner Kanz lei deutsch, der Amts spra che im säch si schen Kur-
fürs ten tum. Die se wie de rum hat te mehr mit der hö fi schen 
Dich tung des spä ten Mit tel al ters zu tun als mit der ge spro-
che nen Spra che der Sach sen. Da her ist die Be haup tung, Lu-
ther habe Säch sisch zum Stan dard für ganz Deutsch land 
ge macht, nur be dingt zu tref fend. Den noch fin det man in 
Lu thers Schrif ten das eine oder an de re Wort, das eine ge-
wis se re gi o na le Prä gung ver rät. »Trau ben« wa ren bei ihm 
zum Bei spiel »Drau ben«, so wie sie in Sach sen noch heu te 
ge nannt wer den.

Der Kon junk tiv war bei Lu ther eben so le ben dig wie der Ge-
ni tiv: »Was hül ffs den Men schen / so er die gan tze Welt ge-
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wünne / Und neme doch scha den an sei ner See le?« heißt 
es in Ka pi tel 16 des Mat thä us-Evan ge  liums, und in Ka pi tel 
12: »Wes das Hertz vol ist / des ge het der Mund über.« Der 
Ge dan ke, dass sei ne Lands leu te mit Kon junk tiv und Ge ni-
tiv über for dert sein könn ten, kam Lu ther nicht. Im Un ter-
schied zu vie len Ins ti tu ti o nen un se rer Tage, die vom Ge-
brauch die ser For men ernst haft ab ra ten. Aber Lu ther ging es 
auch nicht um Pro fit durch Ver blö dung, son dern um Pro sit 
(= Wohl sein) durch Er he bung.

Wä ren Lu ther und sei ne Bi bel ü ber set zung nicht ge we sen, 
hät te sich der Ge ni tiv kaum bis in un se re Tage ge hal ten. In 
der Re nais sance hat te der Wes fall sei ne höchs te Blü te er-
reicht und kam bei ei ner viel grö ße ren Zahl von Ver ben zum 
Ein satz als heu te. In der Neu zeit ging es dann ste tig mit ihm 
berg ab, an im mer mehr Stel len wur de er ab ge löst. So wur de 
»Ich ge dach te ei nes auf dem Wege« zu »Auf dem Weg fiel 
mir ein« und »Ich be sann mich ei nes an de ren« zu »Ich hab es 
mir an ders über legt«.

Lu ther aber hat mit sei ner Bi bel ü ber set zung, sei nen Schrif-
ten und sei nen Lie dern dem Ge ni tiv ein blei ben des Denk-
mal ge setzt. »Ach Gott vom Him mel, sieh da rein und lass 
dich des er bar men«, dich te te er 1524. »Das ist mein Trost 
und treu er Hort, des will ich all zeit har ren«, schrieb er ein 
an der mal. Und schließ lich: »Ich bin aber des sen ge wiss, 
dass ich Gott wohl ge fal le mit all mei nem Tun, nicht um 
mei net wil len, son dern um Got tes wil len, der sich mein 
er barmt.«

Den ken wir an Mar tin Lu ther, so brau chen wir dies nicht im 
Knie fall zu tun. Lu ther war ein be deu ten der Mann der Kir-
che, aber gewiss kein Hei  liger. Doch ohne ihn hät te es viel-
leicht nie ein ein heit  liches Hoch deutsch ge ge ben. Da rum 
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wer de ich am Re for ma ti on stag 2017 in mein Kem mer lin ge-
hen, die Thür schleu sen und sein ge den ken.

Wei te res zum Ge ni tiv:

»Der Da tiv ist dem Ge ni tiv sein Tod« (»Da tiv«-Band 1)
»Wir ge den ken dem Ge ni tiv« (»Da tiv«-Band 2)
»Wem sein Brot ich ess, dem sein Lied ich sing« (»Da tiv«-Band 3)
»Ver wir ren der Von itiv« (»Da tiv«-Band 3) 
»Dem Kai ser sei ne neu en Klei der« (»Da tiv«-Band 5)
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Nach dem Letz ten geht noch was!

Heu te hieß es in ei ner An kün di gung im In ter net: »Er folgs au tor Bas-
ti an Sick liest aus sei nen letz ten Ver öf fent  lichun gen«. Das stimm te 
mich nach denk lich. Ein paar Le ser wer den wo mög lich glau ben, ich 
habe das Schrei ben ein ge stellt. Ein paar Kri ti ker wer den es wo mög-
lich hof fen. Doch wie heißt es so schön? Wer zu letzt lacht, den bei-
ßen die Hun de.

Wenn vom »Letz ten« die Rede ist, klingt schnell et was von 
Ab schied und Ende mit: das Letz te Abend mahl, die letz ten 
Wor te, der letz te Wunsch, der Letz te Wil le.
Ge meint wa ren in der Mel dung aber nur die jüngs ten Ver öf-
fent  lichun gen. Von mei nen letz ten bin ich hof fent lich noch 
um ei ni ges ent fernt. Zwar kann »das Letz te« auch die Be-
deu tung »das Neu es te« ha ben, doch soll te man sich vor dem 
Ge brauch ver ge wis sern, dass es nicht miss ge deu tet wer den 
kann. Man che neh men es mit der Un ter schei dung näm lich 
sehr ge nau und ver ste hen un ter dem »Letz ten« aus schließ-
lich den Ab schluss.

Eine äl te re Le se rin er in ner te sich an ein Er leb nis aus ih rer 
Stu di en zeit vor rund 50 Jah ren. Da mals sprach ei ner ih rer 
Kom mi  lito nen den Pro fes sor auf et was an, das die ser in sei-
ner »letz ten« Vor le sung ge sagt habe. Da rauf ent rüs te te sich 
der Pro fes sor und stell te klar, dass sei ne jüngs te Vor le sung 
noch längst nicht sei ne letz te ge we sen sei.

Ein ähn  licher Fall ist mir aus mei ner Schul zeit in Er in ne-
rung ge blie ben. Ge ra de hat te uns un ser Ge schichts leh rer 
ge be ten: »Schreibt auf, was wir in der letz ten Stun de durch-
ge nom men ha ben!«, da er hob sich der Frechs te von uns 
von sei nem Platz und mach te An stal ten, zur Tür hinaus-
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zu gehen. »Was ist los? Wo willst du hin?«, frag te der Leh-
rer. Da rauf der Schü ler: »Wenn die ver gan ge ne Stun de die 
letz te war, kann das nur be deu ten, dass die Schul zeit vor bei 
ist. Also kön nen wir ge hen!« Es gab lau tes Ge läch ter ei ner-
seits und ei nen Ein trag ins Klas sen buch an de rer seits, denn 
das letz te Wort ha ben be kannt lich im mer die Leh rer.

Bei den al ten Ger ma nen hieß das »Letz te« noch »last« und 
be deu te te »das Mat tes te«. Das »las te« Licht des Ta ges war 
das mat tes te, das schwächs te Licht. Und da die Wor te ei nes 
Ster ben den oft sei ne schwächs ten, sei ne mat tes ten sind, 
nann te man sie sei ne »las ten«, das heißt letz ten Wor te. In 
früh mit tel al ter  lichen Zei ten wohn te dem »Letz ten« also 
et was Schwa ches, Ster ben des inne. Die se enge Be deu tung 
wur de im Lau fe der Jahr hun der te deut lich er wei tert. So ist 
Beet ho vens 9. Sinfonie zwar sei ne letz te (voll en de te), gilt 
aber kei nes falls als sei ne schwächs te oder mat tes te – ganz 
im Ge gen teil.

Letzt lich ist das Letz te ein weit ge fass ter Be griff, der zur Bil-
dung zahl rei cher Re de wen dun gen bei ge tra gen hat. Zum 
Bei spiel »der Weis heit letz ter Schluss«, »du raubst mir den 
letz ten Nerv«, »er pfeift aus dem letz ten Loch« und »er gibt 
da für sein letz tes Hemd«. Nicht zu ver ges sen die bib  lische 
Pro phe zei ung »die Letz ten wer den die Ers ten sein«, ge folgt 
von der schmerz haf ten Jä ger-Er kennt nis »den Letz ten bei-
ßen die Hun de«. Und wenn man et was ge ra de noch recht-
zei tig ge schafft hat, dann heißt es »auf den letz ten Drü cker«.*

Nach der Letz ten Ölung, dem letz ten Atem zug, dem letz-
ten Ge leit und dem Letz ten Ge richt ist tat säch lich Schluss. 

* Dies be zieht sich auf den Tür griff an al ten Ei sen bahn wag gons. War der 
Zug be reits los ge fah ren, muss te man sich sehr be ei len, um den letz ten 
Tür drü cker des letz ten Wag gons zu fas sen zu be kom men.
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Wer die se Sta ti o nen ab sol viert hat, wird nicht wie der von 
sich hö ren las sen. Doch dass das Letz te nicht un be dingt ei-
nen Schluss punkt dar stel len muss, son dern ge nau so für das 
ver gan ge ne Mal, das vor Kur zem Er leb te ste hen kann, be-
wei sen die Wort bil dun gen »letz tens« und »letzt hin«, zwei 
Sy no ny me für »kürz lich« und »neu lich«.

Be richt er stat tung soll te stets um Klar heit be müht und un-
miss ver ständ lich sein. Wenn in ei ner Zei tung von der »letz-
ten Auf füh rung der Zau ber flö te« die Rede ist, soll te si cher 
sein, dass es sich um die Ab schluss vor stel lung han del te. 
War es hin ge gen nur die jüngs te Auf füh rung in ner halb ei-
ner noch Mo na te dau ern den Spiel zeit, dann soll te sie auch 
so ge nannt wer den. In der Spra che Lu thers war das »Jüngs te« 
zwar noch gleich be deu tend mit dem »Letz ten«, wie man am 
»Jüngs ten Tag« und am »Jüngs ten Ge richt« er ken nen kann. 
Heu te aber ver steht man un ter den »jüngs ten Er eig nis sen« 
nicht das Ende der Welt, son dern das, was sich ge ra de zu-
ge tra gen hat.

In der »Ta ges schau«-Re dak ti on wird stets da rauf ge ach tet, 
dass die Spre cher »in der ver gan ge nen Wo che« sa gen und 
nicht etwa »in der letz ten Wo che«. Hier wird es mit der Ge-
nau ig keit viel leicht et was zu ge nau genom men, denn im 
Un ter schied zur »letz ten Aufführung« be steht bei der »letz-
ten Wo che« kei ne Ver wechs lungs ge fahr.

Die Wer bung ver wen det ger n Su per la ti ve, zu de nen auch 
»das Letz te« zählt. So weiß ein Rei se bü ro an geb lich, wo 
»das letz te Pa ra dies« zu fin den sei, ein Tor ten her stel ler 
preist sei ne aus Sah ne ge won ne ne »letz te Ver su chung« an, 
und je der Au to fah rer schaut noch ein mal auf die Tank an-
zei ge, wenn er liest: »Letz te Tank stel le vor der Gren ze«. 
Doch auch hier kann es zu Miss ver ständ nis sen kom men. 
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Eine Ther me in Bay ern be wirbt ihre Tauch kur se mit den 
Wor ten : »Tau chen – ei nes der letz ten Aben teu er für Jung 
und Alt«. Da fragt man sich, ob die se Wer bung nicht eher 
eine War nung ist.

Nicht zu letzt hat das Letz te au ßer dem de fi ni ti ven Schluss-
punkt und dem Vo ran ge gan ge nen noch eine drit te Be deu-
tung, die das ur sprüng  liche »Schwächs te« und »Mat tes te« 
auf greift. Die se er klärt sich am bes ten mit ei nem Witz:

Sagt ein Le ser zum Au tor: »Ich habe Ihr Buch ge le sen.« Fragt 
der Au tor: »Das letz te?« Er wi dert der Le ser: »Fand ich auch!«
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Im mer schön po  litisch kor rekt blei ben!

Im Zei chen der po  liti schen Kor rekt heit wur de der Ne ger kuss in 
Scho ko kuss um be nannt, und aus dem Sa rotti-Moh ren wur de der 
Sa rotti-Ma gier. Die Es ki mo wol len nicht mehr Es ki mo ge nannt wer-
den und die Schnit zel nicht mehr Zi geu ner. »Pip pi Lang strumpf« 
konn te man mit ein paar Kor rek tu ren ge ra de noch ret ten, bei »Win-
ne tou« wer den ein paar Kor rek tu ren nicht rei chen. Po  liti sche Kor-
rekt heit ist ein erns tes The ma. Ge ra de des halb soll te man es nicht 
zu ver krampft se hen.

Heu te ist je der mann be müht, po  litisch kor rekt zu sein. Und 
was sage ich da: »je der mann« – jede Frau na tür lich auch. Da-
mit fängt es schon an. Denn die ses Land be steht schließ lich 
nicht nur aus Bür gern, Wäh lern und Steu er zah lern, son-
dern ge nau so aus Bür ge rin nen, Wäh le rin nen und Steu er-
zah le rin nen. Und – wie wir dank Al ice Schwar zer wis sen – 
auch aus Steu er hint er zie he rin nen.
Der Weg zur po  liti schen Kor rekt heit ist stei nig und un be-
quem. Über all ste hen Fett näpf chen be reit, die nur da rauf 
war ten, dass je mand in sie hi nein tritt. Man ches muss man 
müh sam er ler nen.
Für mei ne ers te Haus ar beit im Stu di um der Neu e ren Ge-
schich te zum The ma »Deut sche Ko lo ni al po  litik in Süd-
west af ri ka von 1894 bis 1907« er hielt ich au ßer ei ner Note 
auch den gut ge mein ten Rat mei nes Do zen ten, von der Ver-
wen dung des Be griffs »Ein ge bo re ne« doch künf tig bes ser 
ab zu se hen. Das war mir sehr un an ge nehm, und ich lern te, 
dass man auch harm los er schei nen de Wör ter auf ei nen 
mög  lichen ko loni alis ti schen Bei ge schmack prü fen muss.

Mit Rück sicht auf die po  liti sche Kor rekt heit hat selbst 
Ast rid Lindg rens be rühm tes tes Werk »Pip pi Lang strumpf« 
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 ei ni ge Kor rek tu ren hin neh men müs sen. Seit den 80er-Jah-
ren gin gen beim Oe tin ger-Ver lag im mer wie der Brie fe be-
sorg ter El tern ein, die Text än de run gen in Lindg rens Klas si-
ker »Pip pi Lang strumpf« for der ten. Stein des An sto ßes war 
das Wort »Ne ger kö nig«: »Mei ne Mama ist ein En gel«, sagt 
Pip pi gleich im ers ten Ka pi tel, »und mein Papa ist ein Ne-
ger kö nig. Es gibt wahr haf tig nicht vie le Kin der, die so fei ne 
El tern ha ben!«

Schwer vor zu stel len, dass aus ge rech net Ast rid Lind gren 
ko lo ni al ras sis ti sches Ge dan ken gut ver brei tet ha ben soll, 
wie Kri ti ker ihr vor war fen. Ei ni ge Ei fe rer for der ten gar, 
Ast rid Lindg rens Wer ke gänz lich aus deut schen Bü che-
rei en zu ver ban nen. Die Au to rin selbst fand die Auf re gung 
über trie ben und sah kei nen Grund, an ih rer »Pip pi« auch 
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nur ein Kom ma zu än dern. Erst sie ben Jah re nach ih rem 
Tod trau te sich der Ver lag ei nen kos me ti schen Ein griff: 
Seit 2009 sind die Be woh ner von Taka-Tuka-Land kei ne 
»Ne ger« mehr, son dern »Ein ge bo re ne«, und Pip pis Va ter 
ist nicht län ger »Ne ger kö nig«, son dern ein »Süd see kö nig«. 
Das ver schafft un se rem kol lek ti ven Ge wis sen wie der et-
was Ruhe – je den falls so lan ge, bis die Be woh ner der Süd-
see staa ten ge gen die Be zeich nung »Ein ge bo re ne« Pro test 
ein le gen und be sorg te El tern sich wie der hin set zen und 
Brie fe schrei ben.

Das nächs te Wort, das – zum Er stau nen vie ler – auf dem In-
dex der po  litisch in kor rek ten Wör ter lan de te, war »Es ki mo«. 
Die größ te Grup pe der Es ki mo, die in Ka na da und Grön land 
le ben den Inu it, for der te, das Wort »Es ki mo« durch »Inu it« 
zu er set zen, weil »Es ki mo« nach ei nem äl te ren Ver ständ nis 
»Roh fleisch es ser« be deu te te. In zwi schen gilt in der Wis sen-
schaft aber als ge si chert, dass »Es ki mo« auf ein in di a ni sches 
Wort zu rück geht, das »Schnee schuh flech ter« be deu tet. Die 
Auf re gung der Inu it war also un be grün det. Au ßer dem sind 
längst nicht alle Es ki mo Inu it – die in Russ land und Alas ka 
le ben den Völ ker nen nen sich Yu pik und Iñup iat.
Woll te man an fan gen, alle Völ ker na men auf ihre ur sprüng -
liche Be deu tung hin zu über prü fen und ge ge be nen falls zu 
er set zen, müss te man prak tisch alle nord a me ri ka ni schen 
In di a ner völ ker um be nen nen. Denn tat säch lich tra gen die 
meis ten In di a ner stäm me ei nen Na men, den sie von ih ren 
Nach barn be kom men ha ben. Im mer wenn die Eu ro pä er bei 
der Eroberung des Wilden Westens auf einen neuen India-
nerstamm stießen, frag ten sie erst ein mal die, die sie be reits 
kann ten, wie die an de ren denn wohl hie ßen. Da Nach barn 
be kannt lich nicht im mer die höchs te Mei nung von ei nan-
der ha ben, sind vie le der Na men, die die Eu ro pä er auf die se 
Wei se lern ten, nicht be son ders schmei chel haft.
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Die Apa chen ha ben ih ren Na men vom Pu eb lo volk der Zuñi. 
Bei den Zuñi hat das Wort apachù die Be deu tung »Feind«. 
Die Apa chen selbst nen nen sich Inde, was in ih rer Spra che 
»Volk« oder »Men schen« be deu tet.
Die Ko mant schen ha ben ih ren Na men von den Utah-In di-
a nern. Bei den Utah heißt kom ánt cia »Feind«. Die Ko mant-
schen selbst nen nen sich Nem ene, was »Volk« oder »Men-
schen« be deu tet.
Der Name der Scho scho nen be deu tet »die zu Fuß ge hen«. 
So wur den sie von ih ren Nach barn ge nannt, die be reits 
Pfer de hat ten. Die Scho scho nen selbst nen nen sich Nime, 
was »Volk« oder »Men schen« be deu tet.
Die Iro ke sen ha ben ih ren Na men von ih ren Nach barn, den 
Al gon kin. Er lei tet sich von ei nem Wort ab, das »Klap per-
schlan gen« be deu tet. Die Iro ke sen selbst nen nen sich Hau-
deno sau nee, was »Be woh ner des Lang hau ses« be deu tet.
Nicht ein mal der be rühm te Name Si oux be deu tet et was 
Hel den haf tes. Tat säch lich han delt es sich um eine ab wer-
ten de Be zeich nung für die In di a ner stäm me der Da ko ta und 
La kota und be deu tet so viel wie »klei ne Schlan gen«. Die Da-
ko ta wie de rum ha ben ih ren Nach barn den Na men »Chey-
enne« ge ge ben, was »klei ne An ders spre chen de« be deu-
tet. Fast noch am besten kom men die Na vajo-In di a ner weg, 
die ih ren Na men ei ner Pu eb lo spra che ver dan ken, wo er für 
»Acker bau ern« steht. Die Na vajo selbst nen nen sich üb ri-
gens Diné, was – nun ra ten Sie mal? Ge nau – »Volk« oder 
»Men schen« be deu tet.
»Pip pi Lang strumpf« konn te man mit ein paar Kor rek tu-
ren noch ret ten. Karl May wird man kom plett ein stamp fen 
müs sen.

Auch die Mär chen der Brü der Grimm hiel ten ei ner po  liti-
schen Kont rol le nicht lan ge stand. Neh men wir nur mal 
»Schnee witt chen und die sie ben Zwer ge«. Dass man Men-
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schen von klei nem Wuchs als »Zwer ge« be zeich net, ist po -
litisch völ lig un kor rekt. In ein paar Jah ren druckt des halb 
ver mut lich ir gend ein Ver lag eine Neu fas sung un ter dem 
po  litisch kor rek ten Ti tel: »Schnee witt chen und die sie-
ben Klein wüchsi gen«. Wer da ge gen hält, Schnee witt chens 
Freun de sei en doch kei ne klein wüchsi gen Men schen, son-
dern put zi ge Fa bel we sen, der ver kennt die Ent ste hung die-
ser Mär chen fi gu ren: Schnee witt chens Zwer ge ge hen in der 
Tat auf Men schen zu rück. In frü he ren Jahr hun der ten wur-
den im Berg bau häu fig klein wüchs ige Er wach se ne und auch 
Kin der ein ge setzt, da die Stol len nied rig und eng wa ren. Zu 
ih rem Schutz tru gen sie Müt zen aus Filz, die zum Teil mit 
Wol le oder Spä nen aus ge stopft wa ren. Das Bild der klein-
wüchsi gen Berg ar bei ter mit den Filz müt zen fand Ein gang 
in zahl rei che Er zäh lun gen und Mär chen.

Im ver gan ge nen Jahr sorg te die Nach richt für Auf se hen, 
dass das Fo rum für Sinti und Roma ver schie de ne Le bens-
mit tel her stel ler auf ge for dert habe, ihre je wei  lige »Zi geu-
ner so ße« um zu be nen nen, weil der Be griff dis kri mi nierend 
sei. Da war die Ver le gen heit na tür lich groß. Dass das Wort 
»Zi geu ner« als he rab wür di gend und dis kri mi nie rend gilt, 
ist vie len gar nicht be wusst – am we nigs ten im Zu sam-
menhang mit Soße und Schnit zel. Noch in den 70er-Jah-
ren war das Wort »Zi geu ner« aus der deutsch spra chi gen 
Un terhal tungs mu sik gar nicht weg zu den ken. Man den ke 
nur an Ale xand ras Lied »Zi geu ner jun ge« (1967) oder an 
Cindy & Bert und ih ren Schla ger »Aber am Abend, da spielt 
der  Zi geu ner« (1974). Oder an Julio Igle sias (1978): »Er war 
ja nur ein Zi geu ner / Und alle wuss ten: So ei ner / Den 
bringt der Wind, und der nimmt ihn auch mit / Und in 
sein Herz sieht kei ner«. Das kön nen Sie heu te nicht mehr 
spie len, ge schwei ge denn sin gen, das ist nicht län ger po -
litisch kor rekt.
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Die Gast wir te der Stadt Han no ver re a gier ten prompt und 
stri chen das be lieb te »Zi geu ner schnit zel« von der Kar te. In 
ganz Han no ver gibt es kei ne Zi geu ner schnit zel mehr. Ich 
habe kei ne Ah nung, was als Er satz an ge bo ten wird. Es wird 
aber wohl kaum ein »Sinti-und-Roma-Schnit zel« sein.

Wei te res zum The ma »po  litisch kor rekt«:

»Lie be Gläu big in nen und Gläu bi ge« (»Da tiv«-Band 1)
»Wir sind die Be völ ke rung!« (»Da tiv«-Band 3)
»Die Entmannung unserer Sprache« (»Da tiv«-Band 5)
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Blau-Weiß oder Blau-We iss?

Ei ni ge Fra gen keh ren im mer wie der, auch wenn es die Ant wor-
ten da rauf längst gibt. Wer war zu erst da: die Hen ne oder das Ei? 
Wie kom men die Lö cher in den Käse? Wer hat die Cur ry wurst er-
fun den? Und: Wann schreibt man ein Wort mit Es zett und wann mit 
 Dop pel-s?

Vor ein paar Ta gen rief mich ein Freund an, der für eine Wer-
be agen tur ar bei tet. Er ver lor kei ne Zeit mit Höfl ich kei ten, 
son dern kam gleich zur Sa che: »Ich hät te da mal eine fach -
liche Fra ge.« – »Aha«, er wi der te ich. »Wir ha ben ei nen Kun-
den, der Milch pro duk te her stellt«, er klär te mein Freund. 
»Sei ne Fir men far ben sind Blau und Weiß. Der Slo gan, mit 
dem wir für ihn wer ben wol len, lau tet – halt dich fest: ›Blau-
Weiß ge nie ßen‹. Hab üb ri gens ich mir aus ge dacht. Aber das 
nur ne ben bei. Ist ein Wort spiel, weil der Kun de aus Bay ern 
kommt, und die Lan des far ben von Bay ern sind ja be kannt-
lich Blau und Weiß.« – »Ge nau ge nom men Weiß und Blau, 
also ge ra de an dershe rum«, warf ich ein, doch das schien 
mei nen Freund nicht wei ter zu be ein dru cken: »Blau-Weiß 
oder Weiß-Blau, das ist doch egal. Die Fra ge, die uns hier 
in der Agen tur be schäf tigt, lau tet: Wie schreibt man Blau-
Weiß? Hin ten, wohl ge merkt. Mit Es zett oder kann man es 
auch mit Dop pel-s schrei ben? Wenn man es goog elt, fin-
det man so wohl ›Blau-Weiß‹ als auch ›Blau-We iss‹ – wo bei 
es sich üb ri gens meis tens um Sport ver ei ne han delt. Also, 
hier mei ne Fra ge: Was ist rich tig? Mit Es zett oder mit Dop-
pel-s? Oder geht bei des?« – »Kla re Fra ge, kla re Ant wort«, 
er wi der te ich, »›Blau-Weiß‹ wird mit Es zett ge schrie ben.« 
Mein Freund hak te nach: »Und das an de re geht nicht? 
›Blau-We iss‹ mit Dop pel-s? Das fän de un ser Gra fi ker näm-
lich schi cker.« – »Also«, hob ich an, »Re gel Num mer eins 
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lau tet: Lass dir nie mals von ei nem Gra fi ker sa gen, wie eine 
Sa che ge schrie ben wer den soll. Gra fi kern ha ben wir zer stü-
ckel te Wör ter wie ›Ha fer Flo cken‹ und ›Land Milch‹ zu ver-
dan ken, weil sie ei nen Bin de strich als häss lich emp fin den. 
Re gel Num mer zwei: ›Weiß‹ wird grund sätz lich mit Es zett 
ge schrie ben, weil das ›ei‹ in ›Weiß‹ ein lan ger Klang ist.« – 
»Das Ei in Weiß? Du meinst: das Ei weiß?«, flachs te mei ne 
Freund. Un ge rührt fuhr ich fort: »Das ›ei‹ ist ein Dop pel-
vo kal, ein so ge nann ter Diph thong, und Dop pel vo ka le sind 
im mer lang. Ih nen folgt nie ein Dop pel-s. Das gilt auch für 
›au‹, ›äu‹ und ›eu‹ in Wör tern wie ›drau ßen‹, ›äu ßer lich‹ und 
›scheuß lich‹. Die Faust re gel lau tet: kur ze Klän ge – Dop-
pel-s, lan ge Klän ge – schar fes s.« – »Ver ste he«, mur mel te 
mein Freund. »Aber wie so gibt es im In ter net dann so vie le 
Fund stel len von ›Blau-We iss‹ mit Dop pel-s?« – »Ent we-
der han delt es sich um Ein trä ge von Men schen, die die Re-
gel nicht ken nen, oder es sind Ein trä ge von Schwei zern. 
Die Schwei zer ha ben näm lich kein Es zett. Das wur de dort 
be reits seit den 30er-Jah ren nicht mehr ge lehrt, aus prak-
ti schen Grün den, aber auch um sich vom Schrift bild des 
na tio nal so zi a lis ti schen Deutsch lands zu un ter schei den.« 
Mein Freund stutz te: »Wie jetzt, ist das Es zett etwa eine Er-
fin dung der Na zis?« – »Kei nes wegs! Das Es zett gibt es schon 
seit dem 13. Jahr hun dert.« – »Si cher? Wir dür fen un se ren 
Kun den auf kei nen Fall durch miss ver ständ  liche Zei chen 
in eine komp ro mit tie ren de Lage brin gen!« – »Das Es zett ist 
kein miss ver ständ  liches Zei chen«, wi der sprach ich. »Das 
dop pel te S schon eher. Aber las sen wir die his to ri schen Be-
zü ge aus dem Spiel, die füh ren hier nur in die Irre. Das Wort 
›weiß‹ wird mit Es zett ge schrie ben – so wohl die Far be als 
auch ›ich weiß‹ von ›wis sen‹. Der ›Hin weis‹ hin ge gen nicht, 
denn der kommt nicht von ›wis sen‹, son dern von ›wei sen‹. 
Die Es zett-Re gel gilt al ler dings nur, so lan ge man mit re gu-
lä rer Groß- und Klein schrei bung ar bei tet. Wenn ihr eu ren 
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Wer be spruch in Ver sa  lien schrei ben wollt, also in durch ge-
hen den Groß buch sta ben, dann geht es nur mit Dop pel-s, 
weil das Es zett nicht als Groß buch sta be e xis tiert*. Nor ma-
les Blau-Weiß mit Es zett, aber durch ge hend groß ge schrie-
be nes BLAU-WE ISS mit Dop pel-s.« Mein Freund tipp te 
kurz auf sei ner Com pu ter tas ta tur, dann rief er: »Stimmt. 
BLAU-WEIß sieht blöd aus. Um nicht zu sa gen: SCHEI ßE!« 
Er be dank te sich und ver sprach, dem Gra fi ker mei ne Grü ße 
aus zu rich ten.

Ges tern schick te mir mein Freund die Ent wür fe sei ner 
Kam pag ne. Neu gie rig öff ne te ich den Mail-An hang. Ich er-
blick te ein jun ges Pär chen in frei er Na tur, sie mit se lig ge-
schlos se nen Au gen auf dem Rü cken lie gend, wäh rend er 
sie mit ei nem Löf fel Jo ghurt füt tert. Rechts im Bild das 
Logo der Mol ke rei und die mar ki gen Wor te: »Blau-Weiß 
Geni essen«. Seuf zend griff ich zum Hö rer und rief mei-
nen Freund an: »Ge nie ßen kommt zwar von Ge nuss, wird 
aber den noch mit Es zett ge schrie ben, denn das ›ie‹ ist eben-
falls ein lan ger Klang. Nicht um sonst be steht es aus zwei 
Buch sta ben. Au ßer dem wird ›ge nie ßen‹ klein ge schrie ben, 
denn es ist nicht subs tan ti viert.« – »Sub sti– was?«, echo te 
mein Freund. Dann brumm te er: »Na gut, das än dern wir. 
Auch wenn un ser Chefgra fi ker me ckern wird, denn bei ihm 
müs sen alle Wör ter gleich mä ßig ge schrie ben sein, ent we-
der je des Wort groß oder al les klein. So ein Durch ei nan der 
mag der nicht.« – »Sag ihm, es komme da rauf an, wie man 
Durch ei nan der de fi niert. Vie le Emp fän ger der Wer be bot-
schaft dürf ten es eher als ein Durch ei nan der emp fin den, 
wenn alt be kann te Re geln ein fach über den Hau fen ge wor-

*  Zwar hat das Deut sche Ins ti tut für Nor mung (DIN) im Jahr 2008 eine 
Groß ver si on des Es zetts für in ter na ti o nal stan dar di sier te Zei chen sät ze 
ein ge führt (ẞ), doch hat die ses (noch) kei nen Ein gang in die amt  liche 
Recht schrei bung ge fun den.
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fen wer den. Und sag test du nicht, ihr dürft eu ren Kun den 
auf kei nen Fall in eine komp ro mit tie ren de Lage brin gen? 
Mit un sach ge mä ßer Recht schrei bung wür det ihr ihn si-
cher nicht gut da ste hen las sen.« – »Da ist was dran. Der Rest 
ist aber klas se, oder?« – »Das Foto? Ganz wun der bar! Da 
möch te man so fort mit löf feln. Lass mich ra ten: Das Mo tiv 
hast du aus ge sucht, stimmt’s?« – »Stimmt«, er wi der te mein 
Freund und lach te. »Das Mo del ken ne ich so gar per sön lich, 
aber das nur ne ben bei.«

Heu te er hielt ich den über ar bei te ten Ent wurf. »Un ser Gra-
fi ker lässt dich zu rück grü ßen«, schrieb mein Freund dazu. 
»Und in der ›ge nie ßen‹-Fra ge hat er ei nen Weg ge fun den, 
dich aus zu trick sen. Wenn er des we gen eine Ge halts er hö-
hung ver langt, ist es dei ne Schuld!« Ich öff ne te die Da tei 
und las: »Blau. Weiß. Ge nie ßen.«
Na. Dach te. Ich. Wenn das kei ne Ge halts er hö hung wert ist!

Wei te res zum Es zett:

»In Mas sen geni es sen« (»Da tiv«-Band 1)
»Die re for mier te Re form« (»Da tiv«-Band 3)



34

Von rie sen Er fol gen und klas sen Kämp fen

Ei nen »rie sen Spaß« und ein »wahn sinns Fee ling« be schei nigt eine 
Bewertung im Internet ei nem Tanz club auf Bora Bora. Und auf Face-
book schreibt eine Schau spie le rin über ih ren ers ten Auf tritt in ei-
nem Mu si cal, es sei »ein rie sen Ver gnü gen und eine ganz neue Er-
fah rung« ge we sen. Das ist auf je den Fall eine ganz neue Form der 
Recht schrei bung.

Es leb te einst im Rie sen ge bir ge ein ge wal ti ger Rie se. Mit 
sei nen Rie sen hän den konn te er je den noch so gro ßen Stein 
wer fen und mit sei nen Rie sen fü ßen al les zer quet schen, was 
sich ihm in den Weg stell te. Ei nes Ta ges hör te er, wie eine 
Maus ent setzt schrie: »He, pass doch auf! Fast hät test du 
mich mit dei nen rie sen Fü ßen zer tre ten!« Der Rie se sprach: 
»Das tut mir rie sig leid!« – »Das will ich auch hof fen!«, 
schnaub te die Maus. »Es wäre näm lich ein rie sen Feh ler ge-
we sen! Du hät test rie sen Är ger mit mei ner Sip pe be kom-
men!« – »Vor rie sen Är ger habe ich kei ne Angst«, er wi der te 
der Rie se ge las sen. »Wirk lich nicht? Wo vor dann?«, frag te 
die Maus. Der Rie se über leg te kurz und sag te: »Vor Rie sen-
är ger!«

Sie ha ben zwei fel los längst be merkt, wo rum es in die ser Ge-
schich te von dem Rie sen und der Maus tat säch lich geht: um 
ge trennt oder zu sam men, um mäu se klein oder rie sen groß. 
Im mer wie der fin det man An ge bo te, die ei nen »rie sen Spaß« 
ver hei ßen oder ei nen »rie sen Preis nach lass«. Es gibt je doch 
kein Ad jek tiv, das »rie sen« heißt. Das vom Rie sen ab ge lei-
te te Ad jek tiv heißt »rie sig« oder »rie sen haft«. Al les, was 
mit ei nem »Rie sen« be ginnt, wird groß- und zu sam men-
ge schrie ben, sei es der Rie sen hun ger, die Rie sen gemein heit 
oder das Rie sen glück.
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Dass »Rie sen« so oft für ein Ad jek tiv ge hal ten wird, liegt 
ver mut lich da ran, dass auf dem fol gen den Wort nicht sel-
ten eine ei ge ne Be to nung liegt. »Ich wünsch dir ei nen rie-
sen Er folg!« trägt so wohl eine Be to nung auf »rie« als auch 
auf »folg«. So wie bei »Ich wünsch dir ei nen gro ßen Er folg« 
oder »Ich wünsch dir ei nen tol len Er folg«.
Trotz dem taugt die Vor sil be »Rie sen-« nicht zum Ad jek-
tiv. Es wäre ja auch ge ra de zu pa ra dox, et was so Gro ßes 
wie »Rie sen« klein schrei ben zu wol len. Nur wenn sie sich 
mit »groß« zu ei nem tat säch  lichen Ad jek tiv ver bin det, 
schrumpft die Vor sil be auf Klein for mat, denn »rie sen groß« 
wird trotz Rie sen-Be tei  ligung nicht groß ge schrie ben.
Mit dem Rie sen ist es üb ri gens ge nau so wie mit dem Hei-
den: Hei den spek ta kel, Hei den är ger, Hei den ar beit und Hei-
den angst las sen sich nicht als »hei den Spek ta kel«, »hei den 
Är ger«, »hei den Ar beit« und »hei den Angst« ver kau fen.

Doch bei an de ren ver stär ken den Aus drü cken ist das star re 
Ge fü ge der Gram ma tik in Be we gung ge ra ten: Die Vor sil be 
»su per« war lan ge Zeit ein fest ver bun de ner Be stand teil in 
Wör tern wie »Su per held«, »Su per ben zin« oder »Su per-
weib«. In zwi schen aber er kennt der Du den beim Wort »su-
per« auch ein All ein stel lungs merk mal an. Es gibt ein »su-
per Spiel«, eine »su per Idee« oder ei nen »su per Vor schlag«, 
und ein Treib stoff kann »su per Ben zin« sein, ohne des we-
gen gleich Su per ben zin sein zu müs sen. Wenn »su per« die 
Be deu tung »groß ar tig« hat, funk ti o niert es – zu min dest in 
der Um gangs spra che – auch als At tri but. Ist es dagegen im 
Sinne von »über« zu verstehen, muss es mit dem Fol ge wort 
zu sam men ge schrie ben wer den; denn ein Su per markt ist 
nicht zwangs läu fig ein »su per Markt«, und ein Su per tan ker 
nicht un be dingt ein »su per Tan ker«.
Auch »klas se« ist in die Klas se der At tri bu te auf ge stie gen: 
Ein »klas se Leh rer« ist et was an de res als ein Klas sen leh rer, 
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und wenn je mand über eine »klas se Ge sell schaft« schreibt, 
schwebt ihm da bei nicht un be dingt eine Klas sen ge sell-
schaft vor. Aus Res pekt vor der Gram ma tik wird das Wort 
»klas se« manch mal sogar ge beugt; so schreibt ein Re dak teur 
über ei nen Box kampf: »Die bei den ha ben sich ei nen klas sen 
Kampf ge lie fert«. Das könn te je doch auch als Klas sen kampf 
miss ver stan den wer den. Das Wort »klas se« braucht, wenn 
es die Be deu tung »her vor ra gend« hat, nicht ge beugt zu wer-
den. Eine Su per i dee ist ja auch kei ne »sup ere Idee«, und Su-
per hel den sind kei ne »su per nen Hel den«.
»Klas se« und »su per« ge hö ren da mit in die Su per klas se der 
Un beug sa men. Denn nicht nur Gal  lier kön nen un beug sam 
sein, son dern auch ei ni ge Ei gen schafts wör ter, meist sol che, 
die ei ner seits Fremd wör ter und an de rer seits Vor sil ben sind, 
so wie »ext ra«, »ult ra«, »mega« und »hy per«.

Auch »okay« ist ein Fremd wort und wird ge le gent lich als 
vo ran ge stell tes Qua  litäts merk mal ver wen det. Man cher hält 
eine ak zep tab le Lage für eine »okaye Lage« und be schreibt 
ei nen zu frie den stel len den Han del als ei nen »oka yen Han-
del«, wenn nicht gar als ei nen »okaye nen«. Der Du den hält 
»okaye Lö sun gen« zwar noch nicht für okay, aber das kann 
in ein paar Jah ren schon an ders aus se hen.
Ge nau wie »su per« sind auch »ult ra«, »hy per« und »mega« 
ei gent lich Vor sil ben und kom men da her nur in Zu sam men-
schrei bung vor: ult ra leicht, hy per ak tiv, mega-out. Doch 
auch hier macht sich die Vor sil be zu neh mend selbst stän dig, 
und Men schen schrei ben ei nan der, sie ha ben »mega viel Ar-
beit« oder beim Chi ne sen »ult ra le cker ge ges sen«. Ob hy per-
däm lich oder hy per däm lich, Me ga spaß oder mega Spaß – 
hier be we gen wir uns or tho gra fisch in ei ner Grau zo ne. Die 
Ver wen dung von Kraft aus drü cken ist seit je  ein Merk mal 
der Um gangs spra che, und die ist be kannt lich sehr fle xi bel 
und schafft sich im Zwei fels fall ihre ei ge nen Re geln.
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Doch der Rie se aus dem Rie sen ge bir ge be wegt sich mit 
sei nen Rie sen fü ßen nicht in ei ner Grau zo ne, son dern auf 
sprach lich fest ge tre te nem Grund: »So lan ge ich hier lebe, 
bleibt das Rie sen ge bir ge ein rie si ges Ge bir ge und kein rie-
sen Ge bir ge«, sprach er. Al lein die Maus woll te das nicht an-
er ken nen und be müh te sich, das Rie si ge klein zu re den, wo 
sie nur konn te. »Ich habe heu te ei nen echt schrä gen Kerl ge-
trof fen«, be rich te te sie spä ter ih rer Sip pe. »Der hat te rie sen 
Füße und rie sen Hän de, aber ei nen erb sen Ver stand.«

Wei te res zum The ma Getrennt- oder Zusammen schrei bung:

»Dem Wahn Sinn eine Lü cke« (»Da tiv«-Band 2)
»Von der deutsch land wei ten Not, a me ri ka freund lich zu sein« (»Da tiv«-
Band 2)
»Tü ten Sup pe aus der Sup pen Tüte« (»Da tiv«-Band 5)
»Wei ter kom men oder wei ter kom men?« (in die sem Buch auf S. 54)


